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Es ist 
vorbei!

in Berlin lebten, wollten sie 
ein gemeinsames Kind. Und 
wie das nun manchmal so 
ist, klappte es einfach nicht. 
Obwohl sie genau wussten, wie 
es geht …

Dann entdeckten sie das 
Gelände mit seinen maroden 
Gebäuden und Hallen, 
sahen großes Potenzial und 
beschlossen: Dann wird das 
eben      unser Baby. Die 
beiden planten, unterschrieben, 
kauften – und dann wurde Liz 
schwanger. So freuten sie sich 
schließlich über zwei Babys.
Seitdem verfolgen sie das 
Ziel, einen ehemaligen Ort von 
Härte, Macht und Gewalt in 
einen Platz zu verwandeln, der 
von Frieden, Kreativität und 
Miteinander geprägt ist. Manuel 
Hülsmann erinnert sich: „Alles 
war grau, streng und eckig, der 
Innenhof komplett mit Beton 
versiegelt. Wir haben viel Farbe 
verteilt, runde Formen mit 
Lehmputz geschaffen und die 
Betonflächen Stück für Stück 
aufgebrochen.“
Ein bemerkenswertes 
Unterfangen: Zwei Menschen 
kaufen ein ehemaliges 
Militärgelände von 2,5 Hektar 
und sanieren es größtenteils 
selbst. Viele hätten vor dieser 
Aufgabe kapituliert. Liz und 

Hinter dem Zaun 
von Oderbergs alter 
Kaserne

Manuel sahen darin eine 
Zukunft ohne Langeweile. 
Und ausgerechnet eine 
Frau mit jüdischen Wurzeln, 
aufgewachsen am anderen 
Ende der Welt, hilft dabei, 
einem Ort mit schwieriger 
Vergangenheit ein neues Kapitel 
zu schenken.
Liz stammt aus dem US-
Bundesstaat Kansas. Schon 
mit 25 Jahren träumte sie 
während eines längeren 
Aufenthalts in Brasilien davon, 
ein Kulturzentrum aufzubauen. 
Statt einer Plantage wurde es 
schließlich ein 1940 von den 
Nationalsozialisten errichtetes 
Haupthaus und mehrere NVA-
Hallen aus DDR-Zeiten.
Das Gelände hat in seinem 
Leben viele Rollen gespielt: 
nationalsozialistische 
Einrichtung, Kinderheim, NVA-
Standort zur Wartung von 
Tankfahrzeugen, Grenzschutz, 
Alterswohnsitz für ein Ehepaar. 
Heute lernen hier Kinder Tanz, 
ukrainische Familien Deutsch, 
und es wird getanzt, musiziert 
und Theater gespielt.
Das Seminarhaus mit seinen 
45 Zimmern wird nach und 
nach renoviert. Fast alles 
entsteht in Eigenarbeit und mit 
Unterstützung von Freunden 
und Nachbarn. „Alle wissen, 

„Es ist vorbei, bye bye Junimond… Ich hab dich flussauf- und 
flussabwärts gesucht“ geht ein berühmter Abschieds-Schlager von 
Rio Reiser. Nach vier Wochenenden nahmen mit einem bejubelten 
Finale auch die Rathaus-Spiele für dieses Jahr Abschied. Die Suche 
nach dem Fluss spielte eine zentrale Rolle in der Botschaft der Oder.  
Aber auch die Frage, welchen gesellschaftlichen Strömungen und 
Quellwassern die Stadt ausgesetzt ist, wie man sie kanalisieren oder 
aufhalten kann. Oder ob man mitschwimmen will. Und sowieso immer 
die Frage, wie man liquide wird. (Dazu der Text „Das liebe Geld“ auf 
S. 6.) Zum Finale am Samstag zeigte das Team um Choreografin Liz 
Erber die Tanzerzählung „Eisrandlage“. 15.000 Jahre folgten sie dem 
Strom der Geschichte des Barnims, exakt getaktet und komprimiert 
auf 45 Minuten, von der Gletscherschmelze bis ins Jetzt – bei knapp 
40 Grad machte das nachdenklich. 2026 waren die Rathaus-Spiele 
berechtigter Kritik und willkürlichen Anfeindungen ausgesetzt. (Ein 
Gastbeitrag dazu, wie Dörfer mit ihren Künstlern umgehen, auf S. 2) Im 
Fluss des Monats Juni konnten aber auch alte Missverständnise und 
trübes Wasser geklärt werden. Dabei kamen immer mehr neue Freunde 
und Mitstreiter ins Boot (Bilder und Meinungen zu den Rathaus-Spielen 
auf S. 3.).

Wir bedanken uns herzlich mit der letzten Ausgabe der Oderberger 
Tribüne in diesem Jahr bei den vielen Schreibern, Ideengebern und 
Lesern! Und nach wie vor freuen wir uns über eure Meinung.

Die Redaktion

Der Name KuNaKu ist 
Programm: Kunst, Natur 
und Kultur. Und tatsächlich 
findet man auf dem Gelände 
all das auf engem Raum 
vereint. Für Außenstehende 
kaum vorstellbar: Hinter 
den industriell wirkenden 
Hallen öffnet sich eine 
weite Naturlandschaft mit 
beeindruckendem Blick über 
das Oderbruch. Die Vögel 
singen, die Polder warten auf 
die nächste Flut, und mit etwas 
Glück ruft sogar der Kuckuck 
– fast so, als würde er den 
Namen des Projekts verkünden. 
Nur wenige Schritte hinter 
den Gebäuden fühlt man sich, 
als wäre die Zivilisation weit 
entfernt.
Doch warum nennen Liz Erber 
und Manuel Hülsmann das 
Projekt ihr Baby? Als sie noch 

Wie Liz Erber und Manuel Hülsmann mit dem 
KuNaKu einem schwierigen Ort neues Leben 

schenken

Was passiert eigentlich da 
am Fliederweg auf dem 
früheren Sprengchemie- und 
NVA-Gelände? Und was 
ist dieses KuNaKu? Das 
fragen sich seit Jahren viele 
Oderberger. Die Antwort 
ist einfach: Es ist das Baby 
zweier Wahl-Oderberger, 
die es mit vielen Umwegen 
hierher verschlagen hat.

Copyright: Sarah Mayr

Copyright: Enrico Schefter

von Thomas Uhlmann

Copyright: KuNaKu
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die Geschichte des Ortes ist 
nicht leicht“, sagt Liz, „aber 
wir verspüren keine negativen 
Energien.“ Ein neuer Geist zieht 
ein.
So hört man hier heute immer 
wieder arabische, deutsche, 
ukrainische/russische und 
englische Satzfetzen. Seit dem 
russischen Überfall auf die 
Ukraine war das Seminarhaus 
für viele Familien aus der 
Ukraine, besonders Frauen 
und Kinder, eine neue Heimat. 
„Obwohl die Oderberger meist 
freundlich und offen sind, 
wissen wir, dass es nicht immer 
einfach ist, auf dem Land 
anzukommen.“
Liz’ Vater, der zuletzt auch in 
Oderberg lebte, ist inzwischen 
verstorben und auf dem 
Oderberger Friedhof beigesetzt. 
Für die Trauerfeier reiste eigens 
ein Rabbiner aus Berlin an. Das 
Erbe sowie der Verkauf eines 
Hauses in den USA flossen in 
das Projekt.
Die gemeinnützige GmbH 
fördert Kunst, Kultur und 
nachhaltige Initiativen. Sie steht 
für Demokratie, Integration und 
ein friedliches Zusammenleben 
von Mensch und Umwelt. 
„Jeder Cent geht hier hinein“, 
sagt Liz. „Das Projekt gehört 
einer Stiftung, wir haben 
lediglich lebenslanges 
Wohnrecht. Dafür beansprucht 
es uns mit Haut und Haaren, 
rund um die Uhr.“ Neben 
dem KuNaKu bleiben beide 
ihren weiteren Leidenschaften 
treu: Liz arbeitet an Kunst- 
und Tanzprojekten, Manuel 
ist weiterhin als Lehrer für 
Ergotherapie in Angermünde 
tätig.
Die 270 Quadratmeter große 
Halle aus DDR-Zeiten steht 
nach Umbau kurz vor der 
Fertigstellung. Lichtdurchflutet 
und von Fenstern umgeben, 
bietet sie Raum für Tanz, Musik, 
Theater sowie ungewöhnliche 
Formate wie Luftakrobatik. 
Künstlergruppen und Initiativen 
sind eingeladen, das kulturelle 
Leben in Oderberg und 
Umgebung mitzugestalten.
Geplant sind nicht nur eigene 
Kurse und Workshops. 

Auch regionale, nationale 
und internationale Gruppen 
sollen hier proben und neue 
Programme entwickeln können. 
Die Oderberger erhalten dabei 
die Möglichkeit, öffentliche 
Proben, Werkstattgespräche 
oder Generalproben zu 
besuchen und die Entstehung 
von Kunst unmittelbar 
mitzuerleben.
Unter dem Namen 
„Kunstakademie für Alle“ 
entstehen darüber hinaus 
Angebote für verschiedene 
Generationen: kreativer Tanz 
für Kleinkinder und Eltern, eine 
Jugendband sowie Workshops 
in Percussion, Malen, Yoga und 
Hula-Hoop.
Liz formuliert die Vision so: „Wir 
möchten unsere Stadt und die 
Region beleben. Jedes Kind 
soll die Möglichkeit haben, 
ein Instrument zu lernen, Tanz 
und Theater auszuprobieren 
oder in die bildenden Künste 
einzutauchen. Gleichzeitig 
wollen wir Erwachsenen 
lebenslanges Lernen 
ermöglichen.“
Das KuNaKu unterstützt auch 
Initiativen außerhalb des 
Geländes. Dazu gehören das 
Sprachencafé im Jugendtreff, 
in dem sich Deutsche, 
Migranten und Geflüchtete 
bei Gesprächen und Spielen 
kennenlernen, sowie ein 
Gemeinschaftsgarten, der 
Menschen unterschiedlicher 
Generationen zusammenbringt. 
Zur Weihnachtszeit werden 
außerdem Geschenke für 
geflüchtete Kinder gesammelt 
und gemeinsam verpackt.
Doch das Herzstück des 
Projekts bleiben das 
Seminarhaus und die große 
Halle. Liz sprudelt vor Ideen, 
die Pläne für Kunst, Akrobatik, 
Tanz und Musik liegen bereit. 
Noch fehlen die Fördermittel, 
um all das umzusetzen. Doch 
wer heute über das Gelände 
geht, spürt bereits, dass hier 
etwas entstanden ist, das weit 
über Gebäude und Hallen 
hinausgeht: ein Ort, an dem ein 
schwieriges Stück Geschichte 
eine neue Zukunft bekommt.

Von Thomas Goerke im Dialog mit einer KI geschrieben

Es ist ein klassisches Provinzdrama, das sich seit Jahrhunderten wiederholt: Ein Künstler oder eine 
Künstlerin zieht aufs Land – oft auf der Suche nach Ruhe, Wohnraum oder unberührter Natur. Doch die 
Begegnung zwischen urbaner Avantgarde und dörflicher Tradition verläuft selten harmonisch.

Wer das Dorfleben mit unkonventionellen Ideen, lautem Hämmern im Atelier oder einem „moralisch 
fragwürdigen“ Lebensstil aufmischt, wird schnell zum Feindbild. Das Spannende daran: Jahrzehnte später 
sind es oft genau diese ungeliebten Freigeister, mit denen sich die Dörfer schmücken, um Touristen 
anzulocken.

Der Konflikt folgt meist einem festen Drehbuch. Kunstschaffende, die sich in ländlichen Regionen 
niederlassen, stoßen aus drei Gründen auf Widerstand: Der Bruch mit der Norm: Unkonventionelle Kleidung, 
unregelmäßige Arbeitszeiten und der Verzicht auf den klassischen „ehrlichen Beruf“ wirken auf eine 
eingeschworene Dorfgemeinschaft oft bedrohlich oder faul. Die Angst vor der Entblößung: Viele Künstler 
verarbeiten ihre Umwelt in ihren Werken. Dörfer haben jedoch Angst davor, dass ihre Geheimnisse, Marotten 
oder Abgründe durch die Kunst nach außen getragen werden. Die Störung der Ruhe: Ob skurrile Skulpturen 
im Vorgarten oder nackte Modelle im Garten – die Kunst bricht mit dem dörflichen Ordnungscharakter. Drei 
historische Beispiele: Vom Schandfleck zum Stolz des Dorfes

Heinrich Vogeler und die Worpsweder (Niedersachsen) - Ende des 19. Jahrhunderts gründete sich 
im beschaulichen Moordorf Worpswede eine Künstlerkolonie. Figuren wie Heinrich Vogeler oder Paula 
Modersohn-Becker suchten die ländliche Idylle. Die einheimischen Bauern und Torfstecher hatten für 
die „Aussteiger“ und ihre seltsame Malerei anfangs nur Spott und tiefes Misstrauen übrig. Man sah in 
ihnen arbeitsscheue Exzentriker, die das traditionelle Leben störten. Und heute? Worpswede lebt fast 
ausschließlich vom Mythos dieser Künstler. Die einstigen „Spinner“ sind heute das Fundament des lokalen 
Tourismus.

Ernst Ludwig Kirchner in Davos (Schweiz) - Als der expressionistische Maler Ernst Ludwig Kirchner 1917 
in die Schweizer Bergwelt zog, prallten Welten aufeinander. Ein avantgardistischer, psychisch labiler Berliner 
Künstler inmitten von bodenständigen Bergbauern. Die Einheimischen beäugten seine wilden, farbintensiven 
Bilder und seinen Lebensstil mit großem Befremden. Für viele war er schlicht ein verrückter Fremder, der 
nicht in die Idylle passte. Und heute? Davos ist stolz auf sein hochkarätiges Kirchner-Museum. Der Maler, 
den man einst distanziert beobachtete, ist heute ein internationales Aushängeschild der Region.

Lou Andreas-Salomé in Göttingen - Die Schriftstellerin und Psychoanalytikerin Lou Andreas-Salomé 
zog 1903 mit ihrem Mann nach Göttingen in ein Haus auf dem Hainberg. Für die damalige provinzielle, 
akademisch-bürgerliche Gesellschaft war diese Frau, die Affären mit Friedrich Nietzsche und Rainer Maria 
Rilke hatte und rauchend durch die Straßen zog, ein absoluter Skandal. Sie wurde isoliert, belächelt und 
als Bedrohung der dörflich-kleinstädtischen Moral gesehen. Und heute? Göttingen feiert sie als eine der 
klügsten und progressivsten Köpfe, die je in der Stadt gelebt haben. Ihr ehemaliges Wohnhaus ist ein 
Erinnerungsort.

Das Beispiel Strodehne im Havelland - Bernhard Heisig war Mitbegründer der „Leipziger Schule“. Seine 
Kunst war wuchtig, oft düster und setzte sich kritisch mit der deutschen Geschichte auseinander. Er war kein 
stromlinienförmiger Staatskünstler, sondern legte sich regelmäßig mit der SED-Kulturpolitik an. In den 1970er 
Jahren kauft Heisig ein altes Bauernhaus im abgelegenen, tiefsten märkischen Dorf Strodehne.  Die Bauern 
im Dorf konnten mit Heisigs wildem Expressionismus überhaupt nichts anfangen. Wer den ganzen Tag 
auf dem Feld oder im Stall stand, für den war einer, der stundenlang vor einer Leinwand saß, kein „echter 
Arbeiter“. Da Heisig im Dorf unkonventionelle Künstlerkollegen, Intellektuelle und kritische Geister empfing, 
geriet der Ort schnell ins Visier der Behörden und der Stasi. Für die Dorfgemeinschaft bedeutete das Unruhe, 
man hielt Distanz. 

Nach dem Mauerfall und besonders nach seinem Ableben veränderte sich der Blick auf den prominenten 
Dorfbewohner radikal. Deutschlandweit wurde er als einer der ganz großen Maler des 20. Jahrhunderts 
gewürdigt (er malte unter anderem das offizielle Porträt von Altkanzler Helmut Schmidt für das Kanzleramt). 
Heute vermarktet Strodehne sich offiziell als „Künstlerdorf im Havelland“. Der Ort zieht heute gezielt Kunst- 
und Naturtouristen an. Es gibt Ausstellungen, Heisigs Atelier ist ein Begriff und das einstige Misstrauen ist 
einer tiefen lokalen Identifikation gewichen. Das Paradoxon: Dörfer wollen oft die Kunst und den Ruhm, den 
sie bringt – aber sie wollen selten den lebendigen, anstrengenden Künstler, der dafür nötig ist. Erst wenn 
das Werk vollendet und der Urheber sicher unter der Erde liegt, wird das Rebellische zahm genug für den 
Souvenirshop.

Die ungebetenen Propheten: Wenn 
Dörfer ihre Künstler erst hassen und 

dann vermarkten

Ahoi, ein 
Bücherboot 

für 
Niederfinow!

von Jan Schiffel 

Brodowin hat einen 
Bücherbaum, Sandkrug einen 
Schrank, Oderberg seine 
Telefonzelle. Die schöne Idee, 
einen Ort zu haben, an dem 
man Bücher tauscht, greift 
im Barnim um sich. Und 
auch in Niederfinow kamen 
BürgerInnen vor Jahren auf die 
Idee, einen solchen Ort im Dorf 
zu etablieren. Aber was für ein 
Objekt kommt in Niederfinow, 
dem Ort des Auf- und Abstiegs 
der Schiffe zwischen Ostsee 
und Berlin, in Frage? Ein Boot 
natürlich. Und jetzt gibt es in 
Niederfinow ein Bücherboot. 
In der lindenbestandenen 
Buswendeschleife steht seit 
einigen Tagen mit dem Bug 
nach oben das Bücherboot 
auf seinem Fundament (im 
Volksmund schon der Obelisk 
genannt).
So ein Bücherboot ist kein 
Großprojekt wie ein Flughafen, 

Bahnhof oder Hebewerk, 
aber es zeigt exemplarisch, 
wie das heute mit Projekten 
so ist. Aus der Ferne wirkt es 
überschaubar. Aber zunächst 
fand sich kein alter Kahn. Dann 
war dieser mit Teer überzogen. 
Und schließlich musste ein 
Mensch gefunden werden, der 
das Tischlerhandwerk versteht. 
Dann musste dieser auch noch 
Zeit finden und letztlich war das 
„Genehmigungsverfahren“ zu 
durchlaufen und das Objekt zu 
versichern.
Es hat Jahre gedauert! 
Und wenn der Kulturkreis 
Niederfinow e.V. sowie ein, 
zwei stets nervende Bürger als 
Treiber des Vorhabens und der 
Dorfverein e.V. als Finanzierer 
nicht gewesen wären, 
dann …? Dann hätte sich gar 
nichts bewegt.
Aber nun steht das Bücherboot 
und es sieht gut aus.
Am 11. Juli um 15 Uhr wird es 
mit einer kleinen Vorleseaktion 
feierlich eingeweiht. Aber wer 
schon jetzt will, dass sein 
gutes Buch auch von anderen 
gelesen wird oder wer gerade 
nichts zum Lesen hat, der 
fahre nach Stecherschleuse 
am westlichen Ende von 
Niederfinow zum Bücherboot.
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-Seite 3-

Leserbrief 
von Klaus Dombrowsky

Ein großes Lob und Dankeschön an das Künstlerkollektiv, das am Samstagabend die Theaterperformance 
"EISRANDLAGE..." auf dem Marktplatz vor der "Botschaft der Oder" zur erstmaligen Aufführung brachte. Ich 
fühlte mich tatsächlich (fast) bis zu 15.000 Jahre zurückversetzt (trotz wesentlich höherer, aktueller Temperaturen in 
Oderberg). 
... ich erhielt eine Ahnung davon, wie unsere Region hier aussah im Wandel der Zeit ... 
... ich konnte das damals existente Mammut vor mir auf der Bühne fast körperlich spüren ...
... ich spürte den tragischen Überlebenskampf der Ertrinkenden im Moor ... 
Sehr eindrücklich und berührend empfand ich auch die längere Szene mit dem inzwischen korrigierten 
Geschichtsschreibungsbild zum weiblichen, nicht männlichen prähistorischen Skelettfund. (Die sogenannte 
„Schamanin von Dürrenberg“, ein Grab aus dem 7. Jahrhundert v.u.Z , wurde 1934 entdeckt. Die Forscher hielten das 
Skelett für einen arischen Mann, bei der erneuten Untersuchung 2019 stellte sich heraus, es handelte sich um eine 
dunkelhäutige Frau. Anmerkung der Redaktion).  

... mit all den damit einhergehenden geschichtlichen und ideologischen Konsequenzen...

Meinen Ahnen empfand ich mich in diesen Momenten sehr nah und verbunden.  Und mein "Relativitätsbild" von der 
Welt hat sich positiv gewandelt in diesen 45 Minuten. Ich vertraue der Natur, deren Teil ich bin, nun noch mehr.
IN 45 MINUTEN 15.000 JAHRE DARGESTELLT ... dies ist der Tanz- und Theatergruppe sehr gut gelungen!

Danke dafür!

(gs)

Man hat mich mal „getadelt“ mit dem Satz: “Musst Du immer so ehrlich sein?” Es ist manchmal unbequem, auch 
für mich. Aber mir ist es jetzt, wo die Oderberger Rathaus-Spiele zu Ende sind, ein Bedürfnis, meine Meinung dazu 
zu äußern. In den vergangenen Jahren und besonders im letzten Jahr war ich enttäuscht von der Kultur, mit der ich 
nicht viel anfangen konnte, die ich fehl am Platz, befremdlich und teils beschämend empfand. Ich glaube aber, die 
Akteure haben sich in diesem Jahr vorgenommen, ein anderes Konzept zu erstellen, und ich muss sagen, es ist ihnen 
gelungen. Theaterstücke für Klein und Groß, Workshops mit vielen tollen Informationen, Gesprächsrunden, Essen mit 
und für jedermann und manche mitreißende oder auch weniger mitreißende Musikperformance. Das alles bei gutem 
Wetter und einer gemütlichen Atmosphäre mit ganz vielen freundlichen Gesichtern. Ich fand es gelungen. Macht 
weiter so!

Ein 
faszinierender, 
magischer
 „RITT DURCH 
15.000 JAHRE 
IN 45 MINUTEN“

Ein Oderberger Kritiker zu den Rathaus-Spielen
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Das Garagen-
problem aus 
Stadtplaner-
sicht 

Thomas Uhlmann über den Autor 
Peter Richter
Peter Richter lebt im Ruhestand in 
Pehlitz am Parsteinsee - nach beinahe 
2 Jahrzehnten im Stadtplanungsamt 
von Eberswalde. Kurz nach der Wende 
war er 1991 aus dem Westen an den 
Finowkanal gekommen – einerseits, 
weil er Verwandtschaft im Osten 
hatte, andererseits aus beruflichen 
Gründen. Eigentlich Volkswirt, hatte 
er in den verschiedensten Berufen 
gearbeitet, zudem ein Aufbaustudium 
„Regionalwissenschaft“ absolviert und 
meinte, hier in Brandenburg bestimmt 
nützlich sein zu können. Denn nach der 
Wende galt auch hier das westdeutsche 
Planungsrecht, in dem er sich durch seine 
bisherige Tätigkeit bestens auskannte. 
Sein erster Eindruck von Eberswalde war 
für ihn damals deprimierend. Er erinnert 
sich noch heute an die Stadt als „marode 
und grau mit Einschusslöchern in den 
Mauern und teilweise eingefallenen 
Dächern.“ Und dass er mit seinen 
dünnen Westreifen praktisch nicht 
Fahrrad fahren konnte. „Der Straßenbelag 
war schlecht, die Bordsteine teilweise 
sehr hoch, die Kanaldeckel mit Holz 
ausgefacht. Viele waren so durchgefault, 
dass man in Gefahr war, plötzlich mit 
einem Bein im Gulli zu stecken!“ In der 
Stadtverwaltung war er hingegen sehr 
freundlich empfangen worden, erzählt 
er, „ich habe mich bald in Eberswalde zu 
Hause gefühlt. Die Hauptschwierigkeit 
waren die anderen Wessis,“ so Richter, 
„viele traten extrem arrogant auf. 
Ich habe zugehört und versucht, zu 
helfen.“ Richters Arbeitsfeld waren 
hauptsächlich Flächennutzungsplanung 
und Sondergutachten. Was natürlich 
auch die Frage der Garagenkomplexe 
umfasste. Als nach der Jahrtausendwende 
die Aufregungen der Wendezeit mit allen 
erfolgreichen und -losen Bemühungen 
vorbei war, wandte er sich allmählich dem 
Schreiben zu und verfasste nach seiner 
Verrentung mehrere Bücher, darunter den 
Roman „Martins Plan – ein Westdeutscher 
geht nach Brandenburg“, in dem er seine 
Erfahrungen verarbeitete.

von Peter Richter
Mit der Wende kam auch das 
bundesdeutsche Baurecht nach 
Brandenburg. Dieses unterschied sich, 
kurz gesagt, dadurch von demjenigen 
der DDR, dass nicht der Staat als 
Investor für alles und jedes auftrat, 
sondern viele verschiedene Bauherren, 
zum Beispiel Privatleute, die einen Platz 
für ihr neues Unternehmen oder ihr 
Eigenheim suchten. Oder Behörden, 
die Straßen und sonstige Infrastruktur 
planten. Diese Bestrebungen mussten 
in einen vernünftigen städtebaulichen 
Rahmen gebracht werden, um möglichst 
reibungslos zu funktionieren und darüber 
hinaus ökologisch vertretbar zu sein. 
Diesem Zweck diente und dient auch 
heute der „Flächennutzungsplan“ nach § 2 
Baugesetzbuch.
Also wurden nach der Wende in allen 
Städten und Gemeinden der ostdeutschen 
Länder Flächennutzungspläne aufgestellt, 
was nicht so einfach war, denn vieles 
wollte nicht so recht in die neuen 
Kategorien passen. Ein Beispiel waren 
die vielen Militärflächen, ein anderes die 
so genannten „Garagenkomplexe“. Wo 
immer die DDR-Verwaltung Plattenbauten 
errichtet hatte, waren Flächen für 
die private Errichtung von Garagen 
mitgeplant worden. Für mehrere tausend 
Einwohner kam da einiges zusammen – 
recht einheitlich und etwas separat von 
den Wohngebäuden. Nun standen die 
westdeutschen Planer vor der Aufgabe, 
diese Flächen nach den Vorgaben der 
Baunutzungsverordnung einzuschätzen. 
Gehörten sie zur Wohnbaufläche? Waren 
es Freizeitanlagen wie etwa Garten- und 
Wochenendhausgebiete? Oder etwas 
ganz anderes? Das hört sich heute spaßig 
an, aber damals war das Ursache für 
manchen Streit unter Fachleuten. Wenn 
es sich um Wohnbaufläche handelte, 
bedeutete diese Einschätzung, dass dort 
zukünftig hauptsächlich Wohnbauten 
entstehen könnten. Um Freizeitanlagen 
handelte es sich wohl nicht, obwohl 
offensichtlich war, dass viele Garagen 
eben diesen Zweck erfüllten oder als 
Erweiterung des allzu engen Kellers 
dienten. Sonderbaufläche Garagen? Diese 
Möglichkeit ließ das Gesetz für endgültig 
verzweifelte Planer zu. Das bedeutete 
aber, dass auch zukünftig dort nur 
Garagen gebaut werden sollten. Natürlich 
war man frei, für die Zukunft etwas 
anderes vorzusehen, etwa tatsächlich 
Wohnungsbau. Aber würden dann nicht 
noch mehr Garagen gebraucht? Es wäre 
sicher auch schön, wenn die Garagen 
näher bei den Wohnungen liegen würden, 
etwa als Garagenzeilen, wie es an 
manchen Stellen der Fall ist. 
Heute hat sich das Problem für 
viele Gemeinden erledigt. Die 
„Garagenkomplexe“ blieben 
„Sonderbaufläche“, wurden verkleinert 
oder verschwanden ganz. Und damit 
auch das Thema mancher (Amateur-) 
Psychoanalytiker, die vielleicht jetzt noch 
rätseln, um welches seelische Problem 
es sich bei dieser Art von „Komplexen“ 
gehandelt haben könnte.

Copyright: Sarah Mayr

Gedankengang von Matthias Richter (Auszug)

Eine Garage an der anderen, Wege, Bäume, Betonflächen, Geländer aus rostigem Eisen, das Auto, so etwas wie der Besitz der 
Familie. Einen Fahrer finden wir, alle anderen Türen sind verrammelt, seine ist offen, die Karre steht davor.
Er ist berentet, sagt er und sieht eigentlich jung aus, rot im Gesicht, war arbeiten, nun nicht mehr, seine Geschichte ist unschuldig. Die 
Tür bleibt offen, der Blutdruck hoch, er hört Musik, jeden Tag an dieser Stelle. 

Es gibt keine Arbeit in Oberberg. Nein, es gibt viel Arbeit in Oderberg - der Beton, auf dem man geht oder sitzt, spricht Worte hart, und 
er riecht nach Benzin, seitdem er auf den Sand gegossen wurde. Garage in der DDR war soziale Begegnung und ein Ort zum Meckern 
auf den Staat, den Chef und die Frau. Keiner nahm das alles so ernst wie heute, es sei denn man saß im Gefängnis, bestraft für freies 
Denken, man war eine Person ohne Rechte. Nach der Schule Besuche in Ravensbrück, Sachsenhausen und Pioniernachmittage, 
Pulswärmer auch ohne Bravo, mit Punkattitüde und Gorbatschow war es erträglich. Wer abgehört wurde, meckerte nicht. Am Telefon 
wurde so gut wie gar nicht gemeckert, wenn man eins hatte. Aber an der Garage, und die hatte jeder irgendwie, wurde es gemacht.

Am Sonnabendvormittag roch es in den Wohngebieten nach Grüner Bohnensuppe, Kohlrouladen und Ähnlichem, die Wäsche flatterte 
lustig in der Sonne an der Leine. Wenn es zu regnen begann, nahm man sie schnell und laut ab und sprach im Hausflur weiter 
stundenlang über den Stand der Dinge. Manchmal über die Enge und manchmal über die Angst. Ich finde es seitdem gut, über Enge 
und Ängste zu reden. Das schenkt mir Vertrauen im Verlorenen, es sei denn man tötet die Ängste und die Enge im Suff.

Im Mai 2026 initiierte Liz Erber für die 
Oderberger Tribüne einen Schreib- 
und Fotoworkshop zum Thema 
„Garagenkultur“. Mit Fotoapparat 
und Schreibutensilien machte eine 
Gruppe Interessierter in der Siedlung 
einen Streifzug zu den Oderberger 
Garagen, die immer noch teils 
als ausgelagertes Wohnzimmer 
genutzt werden. Unter Anleitung von 
Sarah Mayr entstanden Fotos. Und 
spontan entstanden frei gesponnene 
Kurztexte aus den Impressionen 
dieses Vormittags. Bei Matthias 
Richter löste die Aktion einen 
längeren Gedankengang aus. In 
seinem faszinierenden Text „Es endet 
im Benzin“ werden später noch tote 
Werftdirektoren aus dem Jenseits 
sprechen. Da der Text 20 Seiten hat, 
drucken wir hier nur einen Auszug. 
(red)

Es endet im Benzin

GARAGENKULTUR

Die Oderberger Tribüne ist gefördert mit Mitteln des Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes Brandenburg 
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Moment bitte, eine Frage hätte ich noch! 
Von Angelika Gauert, Rentnerin. Sie arbeitete „mit Spaß und Liebe“ als 
Reiseverkehrskauffrau im Kloster Chorin, am Schiffshebewerk, bei der Landesgartenschau 
und im Binnenschifffahrtsmuseum Oderberg.  

Oderberg hat etwas mehr als 2000 Einwohner. Wer von ihnen war denn schon einmal 
in Binnenschifffahrtsmuseum unserer Stadt? Unser Amtsbereich umfasst rund 10.000 
Einwohner. Wer von denen hat schon jemals einen Fuß ins Binnenschifffahrtsmuseum 
gesetzt? Ich habe dort viele Jahre gearbeitet, habe auch die Veränderungen 
mitbekommen, neue Technik. Und tausende Gäste und Besucher empfangen, durchs 
Haus, durch den Park und auf den Seitenraddampfer „Riesa“ geführt. Es gibt ein 
schönes, dickes Gästebuch, und wenn man sich die Dankesworte der Besucher 
durchliest, hat sich die Arbeit gelohnt.

Ab Mai jedes Jahres gibt es “Jazz im Museumspark” und viele weitere Veranstaltungen, 
alles auf der Internetseite nachzulesen. Jetzt fangen bald die Sommerferien an, bitte 
halten Sie sich einen Tag frei und gehen Sie mit Ihren Kindern und Enkeln doch einmal 
ins Oderberger Binnenschifffahrtsmuseum, Sie werden erstaunt sein von der Vielfalt der 
Exponate und der Wissensvermittlung. 
Ich sage immer, es ist wie in Berlin. Die wenigsten Berliner waren schon einmal auf dem 
Fernsehturm. Ich ja, vor vielen Jahren, und auch das war ein wunderbares Erlebnis. Und 
zu den Rathaus-Spielen: ich finde es sehr schade, dass selbst die Bürgermeisterin von 
Oderberg nicht einmal in den vier Wochen vorbeikam um zu sehen, was hier auf dem 
Markt getrieben wird. 

Aber nun die zweite Frage: wer von den Akteuren und Veranstaltern war schon einmal 
in unserem Binnenschifffahrtsmuseum? Das Thema lautete ja in diesem Jahr „Die 
Oder“, dort findet ihr auch vieles Interessantes zu entdecken. Das ganze Museum ist 
mit so viel Liebe und Herzblut eingerichtet. Und ohne die vielen fleißigen Helfer und 
Vereinsmitglieder wäre so manches nicht möglich gewesen. Wie überall in unserer Stadt: 
Was wären wir ohne das Ehrenamt? 

Anmerkung der Redaktion:
Wir haben nachgefragt, alle Hauptakteure der diesjährigen Rathaus-Spiele waren schon 
im Binnenschifffahrtsmuseum. Auch in Uwe Radas renommiertem Oder-Buch findet es 
Erwähnung.  
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Liebe Oder,
vielen Dank, 
dass du das 
liebenswerte 
Oderberg zu dem 
machst, was es 
ist!
Fließ schön weiter 
und erfreue uns 
noch lange.
Andrea aus Thüringen 

Ich würd mal 
gerne ne richtig 

fette Arschbombe 
machen!

Über der Oder, über 
der Oder
mit zwei Sternen so 
spiegelt die Flut.
Der eine bleibt 
traurig alleine,
der andre – versinkt 
in der Flut.

EIN STETER FLUSS. 
FÜR LAND UND 
MENSCHEN. EIN FLUSS 
FÜRS MITEINANDER. 
MIT BRÜCKEN VON 
HIER NACH DA. UND 
ZURÜCK.

Wasser bahnt sich seinen 
Weg, welchen Weg wählen 

Sie morgen, liebe Frau 
Oder?

Wir wohnen in der 
Wasserstraße. Die 

Fischerstraße liegt 
höher. Vielleicht sehen 

wir ja bald (vom Balkon) 
die Odernixe im Garten 

planschen. Das wäre 
schwer zu akzeptieren, 

aber „der Lauf der Dinge“, 
wie mein 90-jähriger 

Schwiegervater 
immer betont. 1947 

hat er als Junge von 
ebendiesem Balkon die 

Apfelbaumkronen blühen 
sehen.

LG, N.A.

Du, meine Geliebte, 
räkelst dich träge und 
sinnlich in deinem 
Bett, grün schillernd, 
leicht ergraut fließt 
du davon. Mir bleiben 
die Tropfen auf der 
Haut. Gerne ließe ich 
mich treiben mit dir 
bis zur Mündung, und 
ich frage mich, ob 
die Tropfen abperlen 
von meiner Haut 
und irgendwann 
einmal wieder hier 
vorbeitreiben und ich 
dann nicht mehr bin. 

BOTSCHAFTEN
an die ODER

Liebe Oder!
Mögen gescheite, offene und 
visionäre Siedler kommen und die 
Region erhalten!

Die „Botschaft der Oder“ ludt jedes Wochenende ein, 
Postkarten an den Fluss zu schreiben. Wir drucken Auszüge.

FRIEDLICH

Lieber 
Frankfurt an 
der Oder als 

Frankfurt am 
Main!

Markus aus Berlin

LIEBSTE ODER
DU BIST EIN WIRKLICH SEHR 

SCHÖNER FLUSS!
WILLST DU MIT MIR 

FLIESSEN?
JA

NEIN
VIELLEICHT

DEIN CHRIS

Oder, du leises 
Band aus Licht 
– du erinnerst 

uns daran, 
dass alles im 
Fluss bleibt.

Mario Quast

LIEBE ODER,
BLEIBE 

UNREGULIERT, 
SEI 

VERBINDEND, 
NICHT 

TRENNEND, 
SEI WASSER, 

SEI KLAR, SEI 
STREITBAR AM 
LINKEN WIE AM 

RECHTEN UFER, 
SEI WASSER, SEI 

DU, SEI OFFEN
J.B.

Oderberg ist für mich 
ein wunderschönes 
Städtchen. Es 
müsste nur ein wenig 
gepflegt sein. Der 
Anziehungspunkt ist die 
Oder.

Möge die 
QUAPPE 

in die Oder 
zurückkehren

Ein Rebhuhn flog an der Oder 
von einem Ufer zum anderen.
Für dieses Rebhuhn war die 
Oder grenzenlos.

Dank an die 
Oder.
Dein Klang, 
dein stetiges 
Fließen, deine 
Lebewesen 
lassen mich 
innehalten, 
geben mir 
Ruhe und 
Gelassenheit. 
Du bist mir 
Heimat 
und vielen 
Lebewesen 
ein Zuhause.
Waltraud

Oder Oder?
Was sagt der 

Mensch soviel zu 
dir, Oder, oder?
Redet er doch 
über dir, Oder, 

oder?
Hört er zu, stellt 
Fragen dir, Oder, 

oder?
Das letztere, das 

wünsch ich mir. 

Kochana Odro, rzeko, 
życzę Ci aby mądrzy ludzie 
podejmowali dobre decyzje. 
Siostry Wisły

Sei immer im Fluss.

ENTWEDER 
ODER

ODER NIX

Die Oder und 
Oderberg braucht 
ein Steg!

Sei vielen Pflanzen und Wesen wahrhaftes Heim! … 
und schütze sie!

Copyright: Enrico Schefter

Lass dich 
überbrücken
Immerwährend neu.



Zu den Rathaus-Spielen 2023 
haben Fabian Larsson & Franziska 
Pierwoss (KnK) anonym Gespräche 
mit Oderbergern über das gemacht, 
über das viele lieber schweigen: 
über Geld. Daraus ist ein 
Puppentheaterstück entstanden, 
das im alten Ratssaal aufgeführt 
und gefeiert wurde. Die Tribüne hat 
beide gebeten, das Stück zu einem 
kompakten Monolog für die Zeitung 
zusammenzufassen:
Von einem Zeitungsartikel wird erwartet, 
dass er sich irgendwie auf die Welt 
und ihre Geschehnisse bezieht, sie 
zusammenfasst und klarer macht als 
die Welt selbst. Aber manchmal ist die 
Welt bereits völlig klar. So auch am 
22.06.2023 bei einem bemerkenswerten 
Gespräch im Rathaus Oderberg. Hier 
war alles klar. Vielleicht auch deshalb, 
weil es zwischen Oderbergern, die 
schon immer hier wohnen, und 
Oderbergern, die erst knapp zwanzig 
Jahre oder drei Generationen hier leben, 
stattfand: 
Wo ist denn Pascal? Der ist angeln, der 
kommt nicht. Ich bin Helga, ich wohne 
schon immer hier. Ich bin Feli und 
lebe vom Amt. Hallo. Ich bin Jochen, 
ich gehöre hier zu den fünf Leuten, 
die was haben. Du bist ja aber auch 
aus’m Westen! Mit dir rede ich doch gar 
nicht. Die Birke dort am Boden, stand 
die nicht gestern noch? Wir hatten 
hier mal 5000 Einwohner. Da vorne, 
da war ein Betrieb mit Schiffsbedarf, 
Petroleum, Schuhe, Seile, alles, was 
man so braucht, und gleichzeitig hat 
dann noch eine Kneipe aufgemacht, 
weil wenn Seeleute an Land liegen, 
haben sie Langeweile, und dann blüht 
das Geschäft mit Alkohol und Liebe. 
Oderberg war zu der Zeit der größte 
Holz-Wasser-Handelsplatz Europas. Da 
war mal eine Fass- und Kittfabrik, die ist 
1930 in der Weltwirtschaftskrise pleite 
gegangen. Und da haben sie diese 
blöde Straße hingebaut, ein ganzes 
Stadtviertel wurde weggerissen, die 
Schwedter Straße, wo jetzt auch die 
Sparkasse draufsteht. Meine Mutter 
musste Geld verdienen, ihr Mann war 
Kriegsinvalide. Sie hat gereinigt, also 
Farben entfernt, im Schiffbau. 3000 
Leute waren da beschäftigt. Und 
dann kam die Wende. Wir wurden alle 
entlassen. Dann bin ich in die Pflege 
gegangen. Ach so, ja, zwei Jahre war 
ich selbstständig. Ich-AG und so. Das 
lief nicht. Dann wieder Pflege.1995 
wurde dann auch noch die Bahn 
eingestellt, von hier nach hier. Haben 
sie die Schienen rausgerissen. Es gab 
vier Bäckereien, jetzt sind wir fast, 
glauben wir, auf null. Ich kann das 
wirklich keinem verdenken. Du kannst 
hier nichts machen. Früher, da hab ich 
im Garten alles gehabt, Gemüse und 
Obst. Ich baue jetzt nichts mehr an. 
Da ist der Biber, der steht ja bei uns 
unter Naturschutz, da kann ich schlecht 
etwas machen. Klagen tut keiner, aber 
die Menschen sind sich nicht mehr 
grün. Dass jeder mit jedem redet, haste 
schon lange nicht mehr. Es gab zu der 
Zeit mehrere Wohnungen und Häuser, 
die verkauft worden sind von der 
kommunalen Wohnungsbaugesellschaft, 
und da, neben der Brücke, sieht man 
ein Schild: Café Hier und Jetzt! Das war 
seinerzeit für 15.000 € zu haben. Direkt 
am Wasser. 
Soll ich euch sagen, wie sich 
Oderberg in den letzten zehn Jahren 
verändert hat? Also, die Infrastruktur 

D a s  l i e b e  G e l d 

hat sich deutlich verschlechtert. Die 
Immobilienpreise haben sich seit 
Corona verfünffacht. Wenn du vorher 
was gekauft hast, hat sich der Preis 
verzehnfacht. Letztens war einer mit 
Damen aus der Schweiz hier. Dann 
sagt die: Mensch, was wollt ihr, ihr 
habt alles hier, Berge, Wasser, Natur … 
Wenn ich das Wort Natur schon höre, 
krieg ich das Kotzen: Wir sind eine 
Kulturlandschaft! 
Manchmal liege ich im Bett und habe 
Angst. Einfach nur Angst. Dass der 
Hang runterkommt, dass der Wald 
verschwindet, dass der Pegel steigt, 
dass das Rathaus schimmelt und 
zusammenbricht, dass die Brücke weg 
ist, dass die Kinder wegziehen, dass 
das einzige, was du hier in den Gassen 
hörst, dass dumme Geschrei der 
Alternativen Faschisten für Deutschland 
ist, was gar nichts bringt, nur Gewalt, 
noch mehr Gewalt. Eigentlich brauche 
ich keine Angst zu haben, ich kriege 
1200 € und ein bisschen und bin alleine, 
und ich brauche keine Miete zu zahlen. 
Ich habe mehr als das Doppelte wie du, 
zahle aber Unterhalt für zwei Kinder und 
die Kredite ab und hab ‘n Handwerker 
angestellt… Für Essen gebe ich, naja, 
sagen wir mal so, 550 € aus. Vorher 
waren es 100 pro Woche, aber damit 
kommt man nicht mehr hin. 
Und das geht alles zu Netto!?!
Also ne, nicht alles, Netto! Nicht alles, 
aber der Großteil geht doch dahin! So 
450 € könnten es sein, ja. Und teuer 
ist das geworden. Das ist ja irre, 450 € 
jeden Monat an Netto. Und wenn ich 
jetzt zur Verwaltung muss, mit Bus und 
Bahn, wegen Ausweis oder solcher 
Sachen, muss ich jetzt 8 € bezahlen, 
erst mal nach Eberswalde und von 
Eberswalde nach Britz, und zurück 
nochmal. Das sind schon mal 10 €. 
Also ich brauche einen ganzen Tag, um 
meine Sachen da zu erledigen. Jetzt 
möchte ich dann aber auch mal etwas 
trinken. Zumindestens auch mal ein 
bisschen etwas essen, und das macht 
im Schnitt 21 €. Das ist doch Wahnsinn! 
Ich möchte mal informiert werden, wie 
die sich das denken. Das geht auch von 
meinem Geld ab. Ich heize auch noch 
mit Kohle. Das kann ich natürlich nur im 
Sommer kaufen, dann sind die Preise 
noch ein bisschen im Keller. 450 € jeden 
Monat zu Netto. Wir hatten Öl. Das fing 
mal mit ungefähr 1000 € pro Jahr an 
und war dann schon irgendwann bei 
3000 pro Füllung. Meine Eltern wohnen 
bei uns, die sind alt und frieren, die 
heizen rund um die Uhr. 450 Euro jeden 
Monat zu Netto, jeder hier 450 Euro 
zu Netto – ich komm gar nicht drüber 
hinweg, das ist ja irre! 
Strom verbrauche ich so gut wie 
gar nicht, weil ich hab ja nur einen 
Kühlschrank. Fernsehen, und so 
etwas habe ich alles nicht, möchte ich 
gar nicht! Das ist alles nur Blödsinn! 
Ein Radio, Transistor mit kleinen 
Batterien, das reicht mir vollkommen! 
Aber ich glaube, mein größter Posten 
ist Mobilität. Ich habe zur Arbeit 22 
Kilometer. Gestern habe ich fünf 
Schrauben gebraucht. Ich bin also 
nach Bad Freienwalde gefahren, für 
fünf Schrauben, 15 Kilometer hin und 
zurück. 
Wasser ist ein wertvoller Rohstoff. 
Wasser kostet in Oderberg auch richtig 
Geld, nämlich 10 € pro Kubikmeter: 
1,50 € das Trinkwasser und 8,50 € die 
Entsorgung. Ökologisch wäre ja, wenn 
der Spritpreis bei 3 € wäre, aber dann 

Steck
die 

Kinder 
in die 
Erde!

geht hier nichts mehr. Schrei doch nicht so! Aber was ist denn jetzt der Plan? Jeder hier 450 
Euro zu Netto, das macht bei 2000 Einwohnern 900.000 Euro, jeden Monat. Das ist ja ein 
Abfluss, ein Gully. Im Internet stehen Anzeigen, da kostet ein Haus hier zwischen 180.000 
oben und 350.000 hier unten. Dabei kannste hier nicht leben. Kannste nicht. Aber die meinen 
die Neuen, die dann kommen, oder wenn Google kommt. Die meinen gar nicht dich und 
mich mit den Anzeigen. Die meinen uns nicht! Wenn im Schnitt zwei Personen in einem 
Haushalt leben, 450 €-Haushalte, dann wäre das eine halbe Million im Monat, eine halbe 
Million ... jeden Monat. Zu einem symbolischen Preis haben sie das Rathaus verkauft! Das 
heißt, die Stadt hatte danach noch genauso viele Schulden, war genauso zahlungsunfähig 
– nur das Rathaus waren sie los! Wisst ihr, was man damit kaufen kann, mit 500.000 Euro: 
Chicken Wings, 1,8 kg im Angebot bei Netto für 3,79 €, das sind 237.467 kg Chicken 
Wings! Ich nenn das Enteignung. Eine Enteignung der Gemeinschaft. Wir stehen am Rand. 
Seit 100 Jahren ging es immer weiter an den Rand: „Am östlichen Rand des Eberswalder 
Urstromtales, am Rand des Biosphärenreservates Schorfheide-Chorin und am nördlichen 
Rand des Oderbruchs.“ Ich habe Angst. Wenn du einen Fehler machst, fällst du runter. Das 
ist unausgewogen, man hat wirklich viele Jahre hier gegen die Menschen entschieden. Nur 
ein Beispiel: Da drüben bei der Garageneinfahrt, steht eine Birke, die willste fällen. Jetzt 
stellst du den Antrag beim Amt, und jetzt sorgen die dafür, dass du den Kanal voll hast. 
Fünf neue Birken pflanzen! Was hast du gesagt? Und wenn Herr Musk oder Lindhorst oder 
Google in Brandenburg irgendwo hinfährt, dann wird der rote Teppich ausgerollt, dann gelten 
ja auch Vorschriften nicht. Unser Kindergarten hätte gerne 30.000 €, um weiterzukommen. 
Wenn der Biber hier leben darf, wie er leben will, dann müssen hier Häuser weg, dann 
müssen hier Siedlungsgebiete weg. Wir gehen aber nicht weg. Aber es sind ja schon fast 
alle weg, und das kann man auch keinem verdenken. Ich gehe aber nicht weg. Ich geh jetzt 
angeln. 
Nein, du gehst jetzt nicht angeln, das wirst du nicht! 450 Euro jeden Monat zu Netto. Jetzt 
lass doch mal deine scheiß 450 Euro! Aber die sind einfach weg, weg, weg. Wenn wir nur 
mehr hätten. Ich bin gegen ein Grundeinkommen. Das führt dazu, dass die Menschen 
Billiges konsumieren, vor ihrer Glotze hängen, völlig teilnahmslos an der Gesellschaft sind 
und versklavt werden. 
Würden die einfach nur rumsitzen und Fernsehen gucken? Nee, nee, ich nicht. Man wird 
Unternehmer, Unternehmungslust, wenn man ein bisschen mehr Geld hat. Das ist einfach so. 
Was würdest du denn machen, wenn du 450 € jeden Monat mehr hättest? Ich würde das der 
Kita geben. Für den Urlaub mit den Kindern würde ich es zurücklegen. Wir brauchen ja auch 
einen Saal, das mit der Turnhalle ist doch kein Zustand. Das muss doch ins Zentrum. Ins 
Zentrum? Wenn man reden würde!
Vielen Dank an all die Oderberger, die uns vertraut haben! 
Fabian Larsson und Franziska Pierwoss

Neueste Forschung zum jüdischen Friedhof 
Oderberg
Von Sarah Mayr

Dr. Eberhard Kirsch veröffentlichte im Jahrbuch für Brandenburgische Landesgeschichte 
2022 einen Aufsatz, in dem er belegte, dass die aufrecht stehenden, gespaltenen Findlinge 
im oberen Teil des Friedhofs jüdische Grabmale ohne Inschrift sind. Wahrscheinlich handelt 
es sich um die ältesten noch erhaltenen jüdischen Grabmale in Brandenburg. Seit 1662 sind 
jüdische Bürger in Oderberg nachgewiesen. Eine genaue Datierung der Grabmale ist zur Zeit 
noch nicht möglich, es bedarf weiterer Forschung.

Die Altertumsforscher Carl Dormeyer und Gustav Fiddicke interpretierte die Granitfindlinge 
in den 1920ern als prähistorischen Steinkreis, da im Umfeld des Friedhofs bereits seit 
1875 Scherben aus dem Neolithikum, der Bronze- und Eisenzeit gefunden wurden. Das 
Mönkefeld (heute “Am Friedenshain”) wurde seit der Jungsteinzeit bewohnt und ein 
frühgeschichtliches Urnenfeld konnte nachgewiesen werden. Diese irrtümliche Interpretation 
bewahrte den oberen Teil des jüdischen Friedhofs Oderberg vor der Schändung durch 
die Nationalsozialisten. Die Grabmale im unteren Teil des Friedhofs wurden nach 1945 
ehrenamtlich wieder aufgestellt und gepflegt, von 1993 bis 1995 wurde der Friedhof 
restauriert. Heute pflegen Angehörige und das Binnenschifffahrtsmuseum die Anlage. Eine 
Öffnung während der „Offenen Höfe“ 2026 ist angestrebt.

Quelle: Kirsch, Eberhard: „Der Steinkreis auf dem jüdischen Friedhof zu Oderberg. 
Die ältesten jüdischen Grabmale Brandenburgs?“ Jahrbuch für Brandenburgische 
Landesgeschichte (73) 2022, S. 83-102.

Der erst einmal letzte „Oderberger Wetterbericht“ 
für alle Menschen mit und ohne Fernweh!
Was wollt ihr auf dem Ballermann? 
Seht doch nur bei uns das Wetter an! 
Und „Party“ gibt es auch. 
Macht ruhig hier davon Gebrauch.

Nach Regen kommt Sonne,
und nach Sonne kommt Regen, 
so wie in unser aller Leben.
So ist es und so wird es bleiben. 
Ich werde auch nächstes Jahr gern für Euch schreiben!

Bis dahin, 
G. Schülke

Copyright: Matthias Richter

Copyright: Sarah Mayr

Copyright: Enrico Schefter
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Das deutsch-polnische Theaterstück 
„Jan & Martha“ spielt Mitte der 1940er 
Jahre in den Wirren der Umsiedlungen 
östlich der Oder. Ab 6. Juli tourt es auf 
einem Theaterboot auf dem Grenzfluss.

Von Heiko Michels

In Polen hatte das Stück schon im Juni 
Premiere, und es gab ein Vorab-Gastspiel 
auf dem „Festland“ im Schloss Trebnitz 
in Brandenburg, das ich besuchen 
konnte. Keine Angst vor fehlenden 
Polnischkenntnissen: Die polnischen Parts 
des bilingualen Stücks werden durch einen 
Erzähler übersetzt, der mit Witz ins Spiel 
eingreift. Die deutsche Version feiert am 6. 
Juli in Eisenhüttenstatt Premiere und tourt 
dann flussabwärts. 

In einem Sommertheater, noch dazu auf 
einem Boot, erwartet man Shakespeares 
Sturm oder eine Hans-Albers-Revue. Tobias 
Lenel und sein Team servieren andere 
Kost: In der klaustrophobischen Kulisse 
eines Kartoffelkellers unter Deck gerät das 
Publikum unmittelbar in die Spannungen 
eines der sensibelsten Momente der 
deutsch-polnischen Geschichte: der Zeit 
von Flucht, Vertreibung und Umsiedlung 
im heutigen Westpolen. Und da ein 
Theaterboot an diesen heißen Sommertagen 
doch verlockend ist, kommen Menschen mit 
diesen Geschichten in Berührung, die das 
Thema an Land vielleicht nicht unbedingt 
wählen würden. 

Der deutschen Kartoffelbäuerin Martha 
(Paula König) ist Jan (Paweł Niczewski), ein 
polnischer Zwangsarbeiter, zugewiesen. 
Der SS-Mann, der um Martha buhlt, will 
Jan wegen einer Lappalie hängen, doch 
Martha schützt ihn – sie könne die Kartoffeln 
nicht allein einbringen, ihr Mann ist an der 
Ostfront verschollen, und die Wehrmacht 
braucht nun einmal Kartoffeln. Wir erleben, 
wie sich schüchtern ein Vertrauen aufbaut 
zwischen der schlagfertigen Bäuerin und 
dem zunächst verunsichert wirkenden 
Jan. Doch dann erkrankt Martha, und 
jetzt ist es Jan, der sich um sie kümmert. 
Die hustende Frau auf der Matratzengruft 
kämpft, zum Greifen nah für die Zuschauer, 
ums Überleben, während sich die politische 
Karte wendet. Und Jan entwickelt jetzt 
Schlagfertigkeit. Thomas Gerber als 
russischer Soldat findet die wehrlose Frau 
im Bett. Im engen Raum spürt das Publikum 
seine wodkagetränkte Lust durch alle Poren. 
In diesem kurzen Moment bringt Gerber 
die Situation mit nur wenigen Gesten zum 
Glühen: ein Blick, ein Griff zum Gürtel … 
eine Vergewaltigung muss nicht einmal 
angespielt werden, denn uns schießen 
die Geschichten über Schändungen in 
den männerlosen Brandenburger und 
Schlesischen Höfen 1945 sofort in den 
Kopf. Jan, im polnischen Singsang, rettet 
die Situation: „Typhus“ … und schnell ist der 
Russe über alle Berge. 

Später kommt ein eingespieltes Interview 
von Überlebenden dieser Zeit, spricht über 
die Selbstmorde von Frauen und Kindern 
als Gnadenflucht vor den Vergewaltigungen 
und reißt uns kurz aus der Stringenz des 
Stücks in die dokumentarische Realität. Das 
Stück ist aus Interviews entstanden, die 
vor zehn Jahren zum Thema in der Region 
geführt wurden. Viele Schicksalsschläge 
dieser Flucht- und Umsiedlungsphase sind 
in der Story komprimiert. Und wenn einem 
die Typen manchmal ein wenig stereotyp 
erscheinen, kann dies ein Regietrick 
sein, dass man sich nicht in Charakteren 
verliert, sondern die Stories greift, die sich 
im Zwischenland oft ähnlich abgespielt 

haben. Jan bringt Martha polnisch bei, sie 
singen Kinderlieder und nebenbei lernt 
das Publikum ein wenig die Sprache des 
Nachbarlandes mit. 

Als dann aber die polnische Partisanin 
Oliwia auf der Suche nach Jan, den sie 
einst versteckt hat, ins Haus kommt, ist die 
Völkerverständigung dahin. Das schlechte 
Polnisch nimmt sie Martha nicht ab, sie 
entdeckt die Deutsche, und in einem 
atemberaubenden Monolog gegen die 
Deutschen federt sich all die Wut in den 
Raum, die sich im gedemütigten polnischen 
Volk und seiner Freiheitskämpfer aufgestaut 
hat. Man möchte jedes Wort bejahen und 
ist gleichzeitig voller Mitleid für die kranke 
Martha – ein tragischer Höhepunkt. Dieser 
Ausbruch, den Maria Dąbrowska mit Tränen 
in den Augen nicht nur der Figur, sondern 
auch dem Publikum vor die Füße wirft, 
macht kurz sprachlos. 

Wir erleben die neu wachsende Bürokratie, 
wenn polnische Beamte die Häuser für die 
Umsiedlung der nach Westen verschobenen 
Nation neu verteilen und ein Schachern 
um die „Häuser der anderen“ beginnt. 
Martha, Jan und Oliwia können zunächst 
bleiben, aber als dann Marthas Mann doch 
noch aus dem Krieg zurückkehrt, ist die 
bilinguale WG mit allen Ressentiments und 
Realspannungen perfekt. Kurz scheint es, 
dass sich eine Liebe anbahnt zwischen Jan 
und Martha, wie zwischen dem deutschen 
Ostfrontkämpfer und der polnischen 
Partisanin. Doch dieses Happy End schenkt 
uns das Stück nicht, die Szene outet sich 
als surrealer Traum.   

Das Schwitzbad zwischen hautnahem 
realistischen Theater, wie man es von 
Thomas Ostermeiers Berliner Baracke der 
Neunziger kennt und den dokumentarischen 
und Erzähler-Momenten schafft es, dass 
das Publikum sich nicht im Einzelschicksal 
von Jan und Martha wegträumt, sondern 
immer wieder auf eine Reflexionsebene 
und auf die größeren Zusammenhänge 
geworfen wird. Das passiert noch einmal 
besonders am Ende: In einem Zeitsprung 
landen wir in den frühen neunziger 
Jahren, Martha mit Mann kommt aus 
Westdeutschland in das polnische Dorf ihrer 
ehemals deutschen Heimat. In Altdamen-
Pink gekleidet trifft sie auf das gealterte 
Pärchen Jan und Oliwia. Und: Sie haben 
sich einfach nichts zu sagen. Das Stück 
lässt sein Publikum mit diesem Gefühl der 
Entfremdung zurück. Das ist stark, mutig 
und wirkt wie eine Aufforderung, das letzte 
Kapitel selbst zu schreiben. Die Utopie 
einer neuen Nachbarschaft könnte sich bei 
anschließenden Gesprächen an Bord des 
Theaterbootes an den Juliabenden auf der 
Oder einlösen – mit dem Applaus werden 
Pellkartoffeln für alle serviert.

Schauspiel: Paula König (Martha) 
Paweł Niczewski (Jan)
Miron Jagniewski (Frantek , Filip , 
Bürgermeister) 
Thomas Gerber (Otto, Heinrich, sowjetischer 
Soldat) 
Maria Dąbrowska (Oliwia, Stadtbeamtin) 
Gottfried Breitfuß (deutscher Erzähler) 
Mateusz Wiśniewski (polnischer Erzähler) 
Regie: Tobias Lenel 
Bühnenbild: Birgit Angele 

Nächste Aufführungen:
Eisenhüttenstadt — 06.07.26
Frankfurt (Oder) — 07.07.26
Lebus — 08.07.26
Kienitz — 09.07.26
Groß Neuendorf — 09.07.26
Zollbrücke — 10.07.26
Kuhbrücke/Bleyen — 12.07.26
Kostrzyn — 12.07.26

Steck
die 

Kinder 
in die 
Erde!

von Tina Prager

Persönliche Gedanken aus Neukünkendorf
Ein fünfzehnjähriges Mädchen engagiert sich in der Schule. Sie bringt Kuchen mit, 
sie zeichnet bei Wettbewerben, gibt einem jüngeren Schüler Nachhilfe und hat nun 
Streit mit ihrer besten Freundin. Diese hat sie Nazi genannt, weil sie - so wie ihre 
Eltern auch - die AfD unterstützt. Beim Streit müssen beide weinen: „Wie kannst 
du mich Nazi nennen, bei all dem Schrecklichen, was die Nazis früher getan habe. 
Damit habe ich nichts zu tun!“. „Wie kannst du die AfD verteidigen?“ bricht es aus 
der anderen heraus. „Du weißt, dass ich einen behinderten Pflegebruder habe, 
dem die AfD alles Mögliche streichen würde. Besonders das Recht, mitten in der 
Gesellschaft aufzuwachsen!“

Meine Kollegin trifft bei Lidl ihre Nachbarin, die sich furchtbar aufregt: „Diese 
Ausländer. Es wird immer schlimmer. Die nehmen uns alles weg. Wir müssen 
arbeiten gehen und die bereichern sich an unseren Steuergeldern. Dazu noch diese 
gruseligen Männer, vor denen keiner sicher ist. Warum lassen wir die nur rein?“ 
Meine Kollegin: „Aber meine Mutter ist doch selbst Chinesin.“ Beschwichtigend 
legt die Nachbarin ihre Hand auf den Arm meiner Kollegin: „Die meine ich doch 
nicht. Die Asiaten sind doch die guten Ausländer. Fleißig und ordentlich. Da kann 
man nichts sagen.“

In diesen beiden Geschichten zeigt sich im Kleinen, was sich im Großen in 
Deutschland abspielt: Wir sind gespalten, zerstritten, verhärtet und kompromisslos 
in unseren Ansichten einander gegenüber. Ich nehme mich da nicht aus.

Vieles entlädt sich im politischen Bereich. Ich wohne in Neukünkendorf (Ortsteil von 
Angermünde). Bei der vergangenen Landratswahl stimmten 47,6% der Wählenden 
für die AfD, obwohl die einzige Gegenkandidatin alle anderen Parteien hinter sich 
vereinte. So auch in Oderberg, wo 45% der Wählenden ihre Stimme der AfD gaben. 
Natürlich bin ich entschieden gegen die Werte, die die AfD vertritt und würde das 
auch jederzeit diskutieren.

Jetzt kommt das große ABER. Ich bin nicht gegen die Menschen, die AfD wählen. 
Wenn wir einander gleich verurteilen, dann kommen wir nicht ins Gespräch und 
dann verhärten sich die Fronten.

Was ist also die Lösung für dieses Problem? Die Lösung finde ich genau hier in 
Brandenburg. Bei mir in Neukünkendorf. Bei Ihnen in Oderberg.

Ich glaube fest daran, dass die Lösung ist, einander als Menschen zu begegnen 
und von sich zu erzählen. Ich glaube, darin liegt eine echte Chance für unsere 
Gemeinschaft. Darin liegt Kraft für unser demokratisches Miteinander. Darin 
liegt die Möglichkeit, starre Behauptungen zu entkräften und der Spaltung 
entgegenzuwirken.

Dafür gibt es viele Beispiele. Ich möchte hier nur drei nennen:

Jedes Jahr am Ostermontag gibt bei uns ein Orchester mit Chor ein Konzert. 
Die Mitwirkenden kommen ausschließlich aus der Uckermark spielen für ein 
Publikum von Uckermärkern. Über die Musik lernt man sich kennen und kommt ins 
Gespräch.
Jedes Jahr findet in Neukünkendorf der lebendige Adventskalender statt. 
Verschiedene Familien öffnen an unterschiedlichen Dezembertagen ihr Zuhause für 
die Nachbarn im Dorf. Man versammelt sich für eine Stunde, redet und tauscht sich 
aus.

Die schon seit einem Jahr angekündigte Feuerwehrfeier in Oderberg. Ein ganzes 
Wochenende kommen Neuoderberger, Alteingesessene, Kinder und Erwachsene 
zusammen, um zu feiern.

Es gibt viele Gelegenheiten, bei denen Menschen zusammenkommen, weil sie 
für ihren Ort, ihre Stadt, ihre Region einstehen. Sie verlassen ihre gedanklichen 
und gesellschaftlichen Blasen, um gemeinsam Musik zu machen, zu reden und zu 
feiern.

Mein großer Wunsch ist, dass wir einander zuhören und diese Orte der Begegnung 
nutzen, um gemeinsam unseren Ort zu gestalten und dass diese Gemeinschaft 
Gräben zwischen Menschen überwinden kann. 

Wunder
schönes 

Brandenburg 
- gespaltenes 
Brandenburg
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Botschaft: Bist du in der Oder schon einmal 
schwimmen gewesen?
Ihor: Nein.
Warum nicht?
Ich dachte, dass es vielleicht nicht so 
sauber ist.
Man kann schwimmen.
Oh! Ich habe noch keinen in der Oder 
schwimmen sehen.
Im Dnipro warst du schon schwimmen.
Jaaa. Es gibt dort viele Strände. Meine 
Eltern und ich waren im Sommer oft am 
Dnipro. 
Hast du manchmal Sehnsucht nach dem 
Dnipro?
Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. 
Vielleicht.
Du kennst den Dnipro aus Kyjiw und 
Saprorischschja. Wie unterscheidet sich der 
Fluss in beiden Städten?
In Saporischschja war ich bei meiner 
Großmutter und meiner Tante. Auch da 
gibt es viele Strände. Aber vielleicht sind 
die Leute dort freundlicher.
Anders als in der Hauptstadt?
Als ich in Kyjiw lebte, war ich weit weg 
vom Fluss. Wir haben am linken Ufer in 
einem Neubau gewohnt. Ich musste mit 
der Metro in die Stadt. 
Was fällt dir ein, wenn du den Dnipro mit der 
Oder vergleichst?
Natürlich ist der Dnipro größer. Aber die 
Oder ist auch gut.
Und sonst?
An der Oder gehen viele mit Hunden. Das 
habe ich am Dnipro nicht gesehen. Das 
hat mich überrascht.
Welche Bedeutung hat der Dnipro für Kyjiw?
Jetzt ist es schwierig. Man geht nicht so 
oft zum Fluss. Jeder muss schauen, wie 
es geht. Im Winter fällt der Strom aus. 
Manchmal muss man zum Schlafen in die 
Metro. 
Wann hast du Kyjiw verlassen?
Vor sieben Monaten.
Mit deinen Eltern?
Leider nicht. Ich hoffe aber, dass meine 
Mutter kommt. Aber sie sagt, sie hat 
Arbeit. Die will sie nicht verlieren.
Bist du alleine gegangen?
Mit meinem Freund. Er ist auch in 
Oderberg. Er kommt aus Saporischschja.
War es nicht schwer für dich, die Ukraine zu 
verlassen? In deinem Alter müssen Männer zur 
Armee.
Die Regierung hat die Regeln vor einiger 
Zeit gelockert. Junge Männer von 18 bis 
23 durften plötzlich ausreisen. Ich war 22. 
Und ich dachte, ich nutze die Chance, 
solange es noch möglich ist. Es ist ein 
schwieriges Thema.
Was hast du studiert?
Ich habe Internationales Recht studiert. 
Und auch meinen Master gemacht.
Mit 22 den Master?
Ja. Ich habe gehört, dass die Leute in 
Deutschland ihren Abschluss später 
machen.
Wie bist du nach Oderberg gekommen?
Mein Freund und ich waren zuerst 
in Hessen. Dann sind wir nach 
Eisenhüttenstadt gekommen. Danach 
Frankfurt (Oder) und Oderberg. Wir leben 
im Heim mit anderen Leuten.
Gefällt dir Oderberg?
Ja. Aber es gibt ein Problem mit dem 
Transport. Aber es ist schön.
Bekommst du Deutschkurse?
Seit zwei Monaten. Das ist in Berlin, in 
Gesundbrunnen. Ich muss morgens um 
6.53 mit dem Bus nach Eberswalde und 
dann mit dem Zug nach Gesundbrunnen. 
Was sind deine Pläne?
Ich möchte gut Deutsch sprechen können. 
Und dann eine Arbeit finden.
Möchtest du nach Kyjiw zurück, wenn der Krieg 
zu Ende ist?
Eine gute Frage. Das Leben ist 
Deutschland ist besser. In der Ukraine ist 
der Mindestlohn viel kleiner. Davon kann 
man kaum leben. In Deutschland ist es 
einfacher. 
Vielen Dank, Ihor.

von EAE aka Liz Erber

Offene Höfe, offene Formate – 
und offen für neue Begegnungen
An einem angenehmen Septembertag im 
Jahr 2018 lief ich aus dem Haus, mit einem 
Sprung in jedem Schritt – ich war neu nach 
Oderberg gezogen und in die Stadt verliebt 
– und begegnete etwas Besonderem: Die 
Stadt war lebendiger als sonst. Menschen 
waren auf den Straßen unterwegs, manche 
mit einer Broschüre in der Hand. Einer nach 
dem anderen schlängelte sich in einen Hof 
in der Berliner Straße. Mit der Begeisterung, 
die schon in der Luft schwebte, folgte ich 
dem Schwarm.

In einem historischen Hof hingen 
Landschaftsbilder, Menschen setzten 
sich vor eine kleine Bühne, gleich sollte 
ein Konzert beginnen. An einem Stand 
mit Schmuck, Kaffee und Streuselkuchen 
bekam ich auch eine Broschüre: „Offene 
Höfe Oderberg – Menschen verbinden“. 
Darin fand ich eine Karte mit sechzehn 
nummerierten Höfen und einem 
Programm über zwei Tage. Es war schon 
Samstagnachmittag, und ich hatte noch viel 
zu sehen.

Die Veranstaltung erlaubte einen 
neugierigen, fast voyeuristischen Blick: 
Menschen kamen von überall – aus 
Oderberg, aus dem Kreis, aus Berlin und 
noch weiter weg –, um hineinzuschauen. 
Private Räume wurden öffentlich, fast 
überall wurde ich mit Lächeln und 
freundlichen Gesichtern empfangen. Die 
Offenen Höfe schienen Menschen einfach in 
gute Stimmung zu versetzen.

Für mich und für andere war damals sofort 
klar: Diese Veranstaltung hatte enormes 
Potenzial, Gemeinschaft, Kooperationen 
und Begegnungen zu schaffen – und zu 
einem besonderen Merkmal für Oderberg 
zu werden. Vier Jahre lang organisierte die 
Künstlerin und Kulturschaffende Johanna 
Martin, die Initiatorin des Events, mit viel 
Arbeit und Leidenschaft das Ganze.
2021 war jedoch das letzte Jahr der 
Offenen Höfe Oderberg. Schade – denn 
sie hatten eine neue Seite von Oderberg 
nach außen geöffnet und neue Orte der 
Begegnung geschaffen: für Zugezogene, 
Alteingesessene und Menschen von 
außerhalb – gerade in einem Ort, in dem 
öffentliche Räume eher selten sind.
Umso größer war die Überraschung, als sich 
im Herbst 2025 die Nachricht verbreitete: 
Die Offenen Höfe würden 2026 wieder 
stattfinden. Diesmal organisiert von Simone 
Mercker, Jürgen Barleben und Christhard 
„Otto“ Landgraf, gemeinsam mit Creatives 
for Future e.V. Der Geist der Offenen 
Höfe Oderberg ist wieder erwacht. Nach 
einem offenen Aufruf im Herbst 2025 sei 
schnell klar gewesen, „dass man relativ 
viele findet“ und dass es „nicht Mangel“ 
an Interessierten gab, sondern eher eine 
große Nachfrage, sagte Thomas Goerke, der 
ebenfalls seinen Hof öffnet.

Am 29. August 2026 werden 25 Höfe 
ihre Türen öffnen. Hier ist ein kleiner 
Vorgeschmack auf das, was kommen 
wird – direkt aus mehreren Mündern der 
teilnehmenden Höfe.

Bei Simone Mercker, Jürgen Barleben 
und Christhard „Otto“ Landgraf: der 
Geistberg hinter dem Hof
Bei Simone Mercker, Jürgen Barleben 
und Christhard „Otto“ Landgraf geht es 
nicht wirklich um ihren kleinen Hinterhof, 
sondern vielmehr um den direkten Zugang 
zum 43 Meter hohen Geistberg hinter dem 
Hinterhof. „Das war der Weinberg“, erklärte 
Otto, „vom Zisterzienserkloster – also aus 
der frühen Klostergeschichte, bevor es vom 
Parsteinsee schließlich nach Chorin ging.“ 
Das liegt mehr als 750 Jahre zurück. Ob 
der Hang später noch als Weinberg genutzt 
wurde, wussten sie nicht.

Der steil ansteigende Hang kommt für 
fast alle Besucher*innen als angenehme 
Überraschung. Zuerst muss man die 
Treppe zwischen zwei Fachwerkhäusern 
im Oberkietz hinaufsteigen, dem ältesten 
Teil der Stadt, und sich dann durch den 
kleinen Hof und über noch zwei weitere 
Treppen nach oben schlängeln. Plötzlich 
tritt man aus der Enge der Altstadt heraus 
auf einen grasbewachsenen und teilweise 
terrassierten Berg mit Blick über Oderberg 
und das Tal darunter.

Thomas und Ulrichs Hof im Oberkietz
Gleich um die Ecke vom Haus mit 
dem Berg liegt der kleine, einladende 
Innenhof von Thomas Goerke und 
Ulrich Gehner, mit einem scheinbar 
mediterranen Flair. 
Als ich zum ersten Mal durch ein Fenster 
ihres Hauses in den Hof blickte, fühlte 
ich mich, als wäre ich nach Italien oder 
Frankreich versetzt worden. „Wir nennen es 
manchmal unser Siena“, lachte Thomas.

Als ich ihr Haus und ihren Hof bei den 
Offenen Höfen 2018 besucht hatte, war 
noch wenig renoviert, und das Haus stand 
am Anfang einer kompletten Verwandlung in 
traditioneller Lehmbauweise. Inzwischen ist 
das Haus vollständig renoviert, ebenso ein 
großer Teil des Hofes. Ein kleineres, neulich 
renoviertes Gebäude neben der Scheune 
wird von der Kyritzer Gruppe spielRaum 
genutzt, die dort ihre Aktion „Spielwut“ 
mitbringt.

„Sie sind lustig und bieten niedrigschwellige, 
partizipative Kunst an“, erzählt Thomas. 
„Was sie genau machen werden, können 
wir gar nicht sagen“, sagt Thomas, „aber es 
wird auf jeden Fall lustig und kreativ.“
Was sie sich von den Höfen erhoffen? „Den 
Kontakt mit Leuten zu haben – und daran zu 
beteiligen, dass in Oderberg etwas Positives 
passiert. Das ist die Motivation.“ Außerdem 
sagt Thomas: „Ich gucke mir das gerne an 
– und deswegen stellen wir unseren Hof zur 
Verfügung.“

Als Thomas das sagt, bin ich berührt von 
dem schönen und ruhigen Raum, den die 
beiden Männer geschaffen haben und bei 
den Offenen Höfen teilen möchten. Ja, 
auch das ist Oderberg: kultiviert, ruhig und 
wunderbar gestaltet – eine kleine Oase in 
der Altstadt.

Und es gibt Espresso: „Auf jeden Fall will ich 
Espresso anbieten, weil das das ist, was ich 
hier vermisse.“ Wer einen ruhigen Moment 
und einen kleinen, guten Espresso sucht, 
sollte Thomas und Ulrichs Hof unbedingt auf 
die Liste setzen.

Am 29. August werden viele Menschen 
neugierig hineinschauen – vielleicht so 
wie ich damals im Jahr 2018 – und sich 
wundern, wie viel Potenzial in Oderberg 
steckt: in den Höfen, in den Häusern und in 
den Menschen, die sie öffnen.

Zurzeit läuft außerdem ein Crowdfunding 
für die Offenen Höfe. Alle sind eingeladen, 
etwas zu dieser wachsenden und kreativen 
Gemeinschaft beizutragen.
Unter folgendem Link findet man bald 
auch das Programm und die Hofliste: 
https://oderbergerin.de

29. August 
2026 – eine 

neue Edition 
des beliebten 

Formats der 
Offenen Höfe 

Oderberg
Ihr Haus ist das einzige Haus in der Straße 
mit Zugang zu dem weitläufigen Berg 
darüber, der Teil ihres Grundstücks ist. Ganz 
oben stehen eine kleine Hütte, Bänke und 
ein Aussichtspunkt. Man findet rund hundert 
Jahre alte Postkarten von Oderberg mit 
genau diesem Blick – es ist vielleicht der 
spektakulärste Blick in Oderberg.

„Wir haben bei den letzten Offenen Höfen 
gar nicht so viel gemacht“, erinnert sich 
Simone, „außer oben auf dem Berg zu 
sitzen, die Gesellschaft der anderen und 
den Blick zu genießen – mit einer Tasse 
Kaffee und Kuchen.“ Die Menschen seien so 
glücklich und entspannt gewesen. Vielleicht 
hatte es mit der weiten Perspektive von 
oben zu tun, mit einem neuen Blick, mit dem 
Alltag, der unten plötzlich kleiner wird.
„Wir planen im August wieder etwas 
Ähnliches“, fügte Simone hinzu. Jürgen 
und Simone freuen sich beide auf neue 
Begegnungen mit Oderberger*innen sowie 
mit anderen Menschen, die ihren Weg zu 
den Offenen Höfen finden.
Das neue Format ist bewusst offen. „Die 
Höfe können selbst entscheiden, wann 
und wie sie öffnen“, erklärt Otto. „Da gibt 
es nicht so ein starres Korsett“, heißt es im 
Gespräch.

Neben dem unglaublichen Blick werden 
meterlange, interaktive Insektenskulpturen 
sowie eine weitere Metallskulptur der 
Künstlerin Sarah Mayr auf dem Hang 
ausgestellt. Sarah ist den meisten 
Menschen als Fotografin bekannt – viele 
ihrer fotografischen Arbeiten sind auch hier 
in der Zeitung zu sehen. Sie arbeitet aber 
auch gerne mit Metall.

„Ich habe Insekten aus Altmetall gemacht, 
um auf das Insektensterben aufmerksam 
zu machen“, erklärt Sarah. Die Skulpturen 
dürfen berührt und erlebt werden. Sarah 
erzählt von den Kindern, die der Arbeit 
schon in der Wildparkschule in Frankfurt 
(Oder) begegnet sind, wo sie normalerweise 
zur Sammlung gehört: „Die Kinder rennen 
kreischend auf die dicke Biene und klettern 
drauf rum.“ Genau dadurch entstehe auch 
bei den Erwachsenen ein Moment des 
Nachdenkens: Gibt es in Zukunft noch 
Bienen? Und was müssen wir tun, damit es 
besser wird?

Sarah weist darauf hin, dass es „eigentlich 
gar kein Monitoring über das Thema“ gebe 
und bei Fluginsekten „die Masse teilweise 
um 80 Prozent zurückgegangen“ sei. 
Durch ihre Kunst möchte sie Menschen ins 
Handeln bringen: Was können wir tun? Bei 
den Offenen Höfen wird sie direkte Links 
und Antworten anbieten.
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Ihor über die Oder und den Dnipro, den größte 
Fluss der Ukraine, der auch durch Kyjiw und 

Saporischschja fließt
Das Interview führte der Botschafter der Oder


